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Vorwort

Die zentralen Fragen des Lebens kommen meist schlicht daher. »Wie 

baue ich erfolgreich ein Unternehmen auf?« ist so eine. Ein Heer von 

Gründerinnen und Gründern stellt sie sich regelmäßig. Ein Heer von 

Coaches, Unternehmensberatern und Managementgurus glaubt, die 

Antwort zu kennen.

Doch in Wahrheit ist alles viel komplexer. Von der DNA des Erfolges 

gibt es beinahe so viele Varianten wie von der menschlichen. Aber das 

richtige Zusammenspiel unzähliger Bausteine funktioniert nach ein 

paar Gesetzen, die sich in vielen Aufsteigergeschichten wiederholen. 

Diesen Regeln des richtigen Handelns will die WirtschatsWoche mit 

der neuen Buchreihe Mein Leben, meine Firma, meine Strategie nach-

spüren. Ganz bewusst handelt es sich dabei nicht um herkömmliche 

Biograien. Stattdessen erzählen prominente Unternehmerpersönlich-

keiten, die in ihrem Leben Außergewöhnliches geschafen haben, über 

Höhen und Tiefen, ihre Stärken und Schwächen, ihre Tops und Flops. 

So kommen Nahaufnahmen von Menschen zustande, die sich sonst 

nur einem engen Kreis Vertrauter öfnen. Sie lüten Geheimnisse, 

sprechen über richtiges Timing, falsche Freunde, einmalige Chancen, 

umstrittene Entscheidungen, großes Glück, große Fehler – und den 

unbedingten Willen, es trotzdem zu schafen.

Kaum einer wirkt bei diesen Erzählungen so authentisch wie Claus 

Hipp. Er ist der Mann, dem ein ganzes Land den Appetit seiner 

Kleinkinder anvertraut. In der legendären Fernsehwerbung für seine 
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Babynahrung steht er in blühenden Landschaten und sagt: »Dafür 

stehe ich mit meinem Namen.« Glaubwürdiges Marketing eben. Hier 

spricht kein bonusgetriebener Konzernmanager, sondern ein tiefgläu-

biger Unternehmer, der für seine Verfehlungen hatet – und darum 

schon vor Jahrzehnten den Gedanken der ökologischen Verantwor-

tung verinnerlichte. Er hat die Generation Greta mit aufgezogen, ist 

er überzeugt: »Man müsste sich mal anschauen, wie die Generation 

Greta in der Kindheit ernährt wurde. Meine Vermutung ist: Die haben 

viele Bioprodukte von Hipp bekommen.« Als Visionär würde er sich 

selbst nie bezeichnen. Alle anderen schon. Hat er Fehler gemacht? 

Garantiert. Hat der Hobbymaler, Messdiener und Musterschüler mehr 

falsch als richtig gemacht? Unwahrscheinlich. Selbst die Nachfolge 

scheint vorbildlich geregelt. Seine Söhne übernahmen schon vor Jah-

ren das Ruder.

WiWo-Redakteur Martin Seiwert traf Vater und Sohn Stefan mehr-

mals zu stundenlangen Gesprächen – und kam so dem Hipp-Geist 

auf die Spur.

Beat Balzli





Claus Hipp ist für Millionen Menschen der Mann aus 

der Fernsehwerbung. Der, der in der blühenden Natur 

steht und sagt: »Dafür stehe ich mit meinem Namen.« 

Bei kaum einem anderen Produkt zählt Vertrauen in ein 

Unternehmen so sehr wie bei Babynahrung: Die Kleins-

ten sollen nur das Beste bekommen. Dass Claus Hipp 

dafür persönlich bürgt, ist cleveres Marketing – aber 

nicht nur: Hier verschmelzen für den Kunden ein Unter-

nehmen, das als eines der ersten weltweit den Gedanken 

der ökologischen Verantwortung verinnerlichte, und ein 

Unternehmer, der keine Scheu hat, religiöse und ethische 

Überzeugungen zu vertreten und sich an diesen hohen 

Ansprüchen auch selbst messen zu lassen. So logisch  

diese einzigartige Verbindung von Hipp und Hipp- 

Gläschen heute auch erscheinen mag, der Weg dorthin 

war alles andere als vorgezeichnet. Er war kurvenreich, 

inspirierend und voller Überraschungen.



E R S T E S  K A P I T E L

Das Leben heute 
und damals



12

Zwischen Natur und Büro

Herr Hipp, viele Deutsche kennen Ihr Gesicht aus der Werbung. 

Sonst weiß man aber nicht viel über Sie. Verraten Sie uns doch mal: 

Wie leben Sie?

 � Ganz einfach, wie ein Bauer. Ich habe meinen Hof und die Tiere; 

dort lebe ich mit meiner Frau, meiner Tochter und ihrem Mann. Mein 

Schwiegersohn ist Diplomlandwirt und leitet den Betrieb, der macht 

das alles sehr gut und professionell. Wenn Not am Mann ist, dann hel-

fe ich auch mit. Seit über 60 Jahren wird auf unserem Hof biologischer 

Landbau betrieben. Heute kümmern wir uns besonders um den Erhalt 

der Artenvielfalt. Wir machen das aber nicht selbstgestrickt, sondern 

in engem Austausch mit Universitäten und Umweltorganisationen. 

Dabei haben wir beachtliche Erfolge.

Wie groß ist der Hof?

 � Wir bewirtschaten 180 Hektar. Unsere Rinder sind Original Braun-

vieh. Das ist eine Rasse, die ursprünglich aus der Schweiz und dem 

Allgäu kommt. Die ist schon so selten geworden, dass der Staat ihren 

Erhalt aus Artenschutzgründen unterstützt. Das ist eine Rinderrasse, 

die leichter ist als die heutigen Arten, sie ist robuster und nicht so 

krankheitsanfällig. Die Tiere können deshalb im Freien leben, im 

Wald oder auf der Wiese. Die Kälber kommen in der Natur zur Welt 

und bleiben bei der Mutter, bis sie groß genug sind.
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Ein typischer Tag im Leben des Claus Hipp, wie muss man den sich 

vorstellen?

 � Ins Detail will ich eigentlich nicht gehen. Sonst hat die Polizei Sorge, 

dass ich möglichen Tätern in die Hände spiele.

Fürchten Sie eine Entführung?

 � Die Polizei rät zur Vorsicht, weil ich eben eine gewisse Bekanntheit 

habe. Aber ich kann Ihnen verraten, dass ich vor 5 Uhr aufstehe. Nach 

dem Frühstück fahre ich los und schließe eine Kirche auf, die ich vor 

über 40 Jahren einmal renoviert habe.

Warum haben Sie eine Kirche renoviert?

 � Es handelt sich um eine allein stehende Wallfahrtskirche auf einem 

kleinen Berg im Wald, sie war sehr verfallen. In den 1970er-Jahren 

habe ich mich dafür eingesetzt, dass sie renoviert wird. Das Ordina-

riat hat Material und Farbe zu Verfügung gestellt und ich habe mit 

freiwilligen Helfern die Arbeiten übernommen. Als der emeritierte 

Papst Joseph Ratzinger noch Kardinal in München war, hat er mich 

gebeten, mich um die Kapelle zu kümmern – und das mache ich auch.

Sie stehen so früh auf, um die Kirche zu öfnen? Das kann doch auch 

jemand anderes machen.

 � Bestimmt, aber ich mache das gern. Dort habe ich ein paar ruhige 

Minuten zu Tagesbeginn. Das verhindert, dass der Tag zu hektisch 

wird. Danach gehe ich in die Firma. Meine Sekretärin ist schon ab  

6 Uhr hier. Dann kümmere ich mich um die Dinge, die man erledigen 

sollte, bevor der Geschätsbetrieb so richtig losgeht, lese zum Beispiel 

meine Post.
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»Meine Mutter hat mir die Beziehung zur Natur 

von klein auf beigebracht. Der biologische Landbau bei Hipp 

geht schlussendlich auf sie zurück.«

Claus Hipps Mutter Anny Hipp-Metzner mit dem Ökolandbau-Pionier 

Dr. Hans Müller und Alfred Kolb, dem damaligen Betriebsleiter 

des familieneigenen Landguts »Ehrensberger Hof«
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Sie sind aber nicht nur in Pfafenhofen, sondern auch ot in Mün-

chen.

 � Ja. Dort habe ich auch ein Büro. Ich bin Honorarkonsul von Geor-

gien für den Amtsbezirk Bayern, Baden-Württemberg und hüringen. 

Manche Leute, die mich trefen wollen, kommen lieber in das Konsu-

lat nach München als an den Hauptsitz von Hipp in Pfafenhofen, weil 

München besser zu erreichen ist.

Sie haben Ihre Firma mit rund 3500 Mitarbeitern, den eigenen Hof, 

die Verplichtungen als Honorarkonsul, Sie halten Vorlesungen als 

Professor, Sie malen und musizieren in einem Orchester. Habe ich 

etwas vergessen?

 � Das war es im Wesentlichen, glaube ich.

Welchen Platz kann bei einem solchen Programm die Familie noch 

haben?

 � Die Familie ist mir das Wichtigste und hat immer Priorität. Sie 

kann jederzeit vorbeikommen. Wir sehen uns hier in der Firma, wir 

sehen uns zu Hause beim Essen. Wenn jemand mehr Zeit braucht, 

dann muss er sich nur melden, dann kriegt er sie. Das weiß jeder in 

der Familie.

Hätten Sie als junger Student gedacht, dass Sie einmal ein solches 

Leben führen würden?

 � Nein.
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Kindheit im Krieg  
und in der Nachkriegszeit

Sie wurden 1938 geboren, kurz vor dem Beginn des Zweiten Welt-

kriegs. Was waren das für Verhältnisse, in die Sie hineingeboren 

wurden?

 � Ich wurde in München geboren. Das Unternehmen war dorthin 

umgezogen, weil mein Vater und die ganze Familie gegen die Nazis 

waren. Auf dem Land kannte jeder jeden, wusste, wie er eingestellt ist. 

In der Stadt war es anonymer.

Können Sie sich an den Krieg erinnern?

 � Ja, ich habe einige Erinnerungen an den Krieg. In München gab  

es natürlich Lutangrife, die sich mir eingeprägt haben. Dann sind  

wir in den Lutschutzkeller gerannt, was ich als Kind sehr lustig fand. 

Das war für mich ein Spiel. Dort war es so eng, dass einmal einer 

stolperte und dann alle anderen umgefallen sind wie Dominosteine. 

In der Nachkriegszeit habe ich gesehen, wie die Flüchtlinge bei uns 

angekommen sind und dann einen sehr erheblichen Teil der Bevöl-

kerung ausgemacht haben.
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»Dreimal in der Woche 

hatten wir für eine Stunde 

Schulunterricht. Die Kinder 

mussten ein Stück Holz 

oder ein Stück Kohle zum 

Heizen mitbringen.« 

Wie hat das Zusammenleben mit den Fremden geklappt?

 � Die Lehrer haben wir teilweise sehr schlecht verstanden, weil wir 

eben doch einen ganz anderen Dialekt gewöhnt waren. Wir mussten 

langsam sprechen, dann ging es. Nur dreimal in der Woche hatten wir 

für eine Stunde Schulunterricht. Das Schulhaus war im Krieg in ein 

Lazarett umgewandelt worden, deshalb hat der Unterricht in Wirts-

häusern stattgefunden. Die Kinder mussten ein Stück Holz oder ein 

Stück Kohle zum Heizen mitbringen. Das meiste haben wir zu Hause 

Claus Hipp, geboren 1938, hat 

die Bombenangriff e auf München 

im Zweiten Weltkrieg überlebt – 

nach dem Krieg gehörten Mangel 

und Flüchtlingselend zum Alltag 
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gelernt, es gab immer Hausaufgaben. Unsere Lehrer waren vielfach 

aus dem deutschen Osten. Von der bayerischen Lebensart und Kultur 

hatten sie kaum eine Ahnung. Unser Unterricht bestand dann mehr 

aus Riesengebirge und Rübezahl als aus bayerischer Geschichte. Aber 

es hat uns nicht geschadet.

Für Ihre Eltern war es sicher keine leichte Zeit nach dem Krieg.

 � Sie waren natürlich froh, dass der Krieg zu Ende war. Aber die Not 

war nicht vorbei. Es kam eine ökonomisch sehr schwere Zeit, in der 

wir wirtschatlich wirklich sehr auf der Kippe standen.

Wie kam das?

 � Als sich die Währungsumstellung abzeichnete und die D-Mark ein-

geführt werden sollte, hat der Handel mit der alten Währung riesige 

Warenmengen eingekaut und die Lager gefüllt. Als dann die neue 

Währung da war, wurden die Läden mit der gelagerten Ware gelutet. 

Mein Vater, der ein sehr ehrbarer Kaufmann war, musste feststellen, 

dass die Ware, die vom Handel auf Vorrat gekaut worden war, nach 

einiger Zeit nicht mehr in Ordnung war. Das war alles voller Klum-

pen. Er wollte aber, dass seine Produkte die besten sind. Deshalb hat 

er gesagt: Wir müssen die alte Ware umtauschen und neue liefern. Sie 

können sich sicher vorstellen, dass das nur eine Zeit lang gut gegangen 

ist. Produzieren und liefern ohne neue Erlöse, das hält kein Unterneh-

men lange aus.

Stand eine Insolvenz im Raum?

 � Das hätte passieren können. Die Mitarbeiter haben das natürlich 

mitbekommen. Die Führungskräte sind zu meinem Vater gegangen 

und haben gesagt: Wenn Sie uns nur das geben, was wir zum Leben 

brauchen, um unsere Familien über Wasser zu halten, dann sind wir 
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damit erst einmal zufrieden. Das andere können Sie uns vielleicht 

später einmal nachzahlen.

Und, hat das geholfen?

 � Kurzfristig sorgte es für Erleichterung. Und dann hat sich plötzlich 

die korrekte Einstellung meines Vaters ausgezahlt. Die amerikani-

schen Besatzer haben für die sogenannten Schulspeisungen Lebens-

»Nach Kriegsende begegnete uns der Schuldirektor. 

Meine Schwester und ich sagten brav: ›Heil Hitler, 

Herr Direktor!‹ Wir kannten ja nichts anderes. Da sagte 

mein Vater: ›Jetzt könnt ihr wieder ›Grüß Gott‹ sagen.‹«

Claus Hipp (stehend) mit seinen Geschwistern. Der Firmen-Lkw – ein umgebauter 

Militärwagen – transportiert eine neue Glocke für die Pfaff enhofener Kirche 
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mittel geschickt: Zucker, Mehl, Milchpulver, Kakaopulver. Das sollte 

vermischt werden, sodass in der Schule nur noch Wasser hinzugefügt 

werden musste. Diese Auträge wurden an örtliche Unternehmen 

vergeben. Da wurde dann ausgehandelt, dass ein gewisser Schwund 

durch den Mischprozess stattinden darf. Manche haben sieben Pro-

zent ausgehandelt, aber mein Vater hat gesagt: Ein Prozent ist genug. 

Dadurch erhielt er so viele Auträge, dass wir wirtschatlich erst mal 

über den Berg waren.

Ihre erste Lektion über den ehrbaren Kaufmann?

 � Ja. Die anderen Unternehmen konnten sich zwar einiges von den 

Lebensmitteln der Amerikaner abzweigen, aber das hat ihnen nur 

kurzfristig geholfen. Auf lange Sicht standen wir besser da.

Was war eigentlich noch übrig von dem Unternehmen Hipp nach 

dem Krieg? Waren die Mitarbeiter noch da, die Maschinen, die 

Gebäude?

 � An unserem Stammsitz in Pfafenhofen hatten wir keine Bomben-

schäden. Aber in München. Dort war unsere Verwaltung ansässig. 

Wegen des Schadens mussten wir sie nach Pfafenhofen verlegen. Aber 

nach zwei Wochen ist alles normal gelaufen.

(Das Handy klingelt. Er telefoniert kurz.)

Sie gehen konsequent an Ihr Handy. Wird Ihnen das manchmal 

nicht ein bisschen viel?

 � Nein, denn nicht jeder hat die Nummer. Wer anrut, mit dem 

spreche ich auch. Für mich ist es ein gutes Gefühl, erreichbar zu sein. 

Das beruhigt mich. Wenn ich nicht erreichbar bin, dann denke ich, 

es könnte dieses und jenes passiert sein. Natürlich prasseln jeden Tag 

auch viele nutzlose Informationen auf uns ein, was eine Belastung ist.
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Es war jetzt unvermeidlich zu lauschen. Das muss ein Anruf von 

der Schweizer Verwandtschat gewesen sein. Sie haben direkt auf 

Schwyzerdütsch umgeschaltet.

 � Ja, der Anruf kam aus der Schweiz.

Ihre Mutter war Schweizerin, Ihr Vater Deutscher. Aufgewachsen 

sind Sie aber vor allem in Deutschland. Was bedeutet Ihnen die 

Schweiz?

 � Mein Lebensmittelpunkt war die meiste Zeit in Deutschland. Aber 

ich habe schon auch Heimatgefühle für die Schweiz. Nach dem frü-

hen Tod meines Vaters ist meine Mutter in die Schweiz gegangen. 

Die Hälte meiner Verwandtschat lebt dort. Also das ist schon auch 

meine Heimat.

Wie haben Sie die amerikanischen Besatzer wahrgenommen? Ihre 

Familie war gegen die Nazis. Waren die Amerikaner die Guten, die 

Deutschen die Bösen?

 � Die Amerikaner waren die Retter. Aber man hat schon auch einige 

unschöne Dinge über sie gehört. Sie sollen recht ungeniert und brutal 

mit den Leuten umgegangen seien. In München gab es zum Beispiel 

die Familie Böhmler, die ein großes Möbelhaus hatte. Ihre Villa ist  

im Krieg nicht zerstört worden, also sind die Amerikaner dort rein-

gegangen und haben die Böhmlers rausgeschmissen. Sie mussten 

dann in unser beschädigtes Haus ziehen, das in der gleichen Straße 

war. Die Böhmlers hatten eine sehr schöne Einrichtung in ihrer Villa. 

Was haben die Amerikaner gemacht? Sie haben die Türfüllungen 

rausgeschnitten, damit ihre Hunde vom einen Zimmer in das andere 

gehen konnten. Vielfach waren die Amerikaner echte Banausen und 

hatten überhaupt kein Gespür für Kultur. Darunter leiden sie manch-

mal noch heute …
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Der Aufstieg der Nazis in den 1930er-Jahren hat auch innerhalb 

Ihrer Familie zu Spannungen geführt, denn Ihre Mutter war Schwei-

zerin, Ihr Vater Deutscher. Die Gräben zwischen beiden Familien 

sollen anfangs sehr tief gewesen sein.

 � Es war so schlimm, dass die bevorstehende Heirat meiner Eltern 

von der Schweiz aus hintertrieben wurde. Mein Vater durte meine 

Mutter nicht mehr trefen, durte ihr nicht mehr schreiben. Aber 

meine Mutter hat Wege gefunden, dass es doch noch Kontakt geben 

konnte, ohne dass sie ihr Versprechen gebrochen hätte. Schlussendlich 

hat meine Mutter ihn geheiratet. Aber im Krieg war es für meine Mut-

ter natürlich nicht leicht in Deutschland. Ein paar Hundert Kilometer 

weiter südlich, in der Schweiz, wäre sie in Sicherheit gewesen und es 

hätte ihr an kaum etwas gefehlt. Nach dem Krieg waren wir einmal im 

Kino, der Film hieß Marie-Louise. Es ging um ein Mädchen aus Frank-

reich, das im Krieg seine Heimat verlassen musste und in die Schweiz 

gebracht wurde. Dort im Kino sah ich zum ersten Mal in meinem 

Leben meine Mutter weinen. Sie hatte ihr Heimatland gesehen, die 

Natur, die Schweizer Fahne. Das hat sie sehr berührt.

Gab es in Ihrer Familie nach dem Krieg Schuldgefühle wegen des 

Unrechts der Nazizeit?

 � Nein, denn die Schuldigen waren die anderen. Das sage ich nicht 

einfach so. Meine Familie hat gegen die Nazis gekämpt. Sicherlich 

haben meine Verwandten hinterher auch gedacht, dass sie manchmal 

noch hätten mehr tun können. Aber da muss man auch bedenken:  

Dadurch wäre die Familie noch mehr in Lebensgefahr gebracht wor-

den.
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»Meine Eltern waren natürlich froh, dass der Krieg zu Ende war. 

Aber die Not war nicht vorbei. Es kam eine ökonomisch sehr 

schwere Zeit, in der wir wirtschat lich auf der Kippe standen.«

Claus Hipps Eltern, Georg Hipp und Anny Hipp-Metzner, ließen sich anlässlich 

ihrer Silberhochzeit 1961 fotografi eren. Die schwere Nachkriegszeit hatte das 

Unternehmen da schon überstanden 
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Erinnern Sie sich, dass im Krieg über die Nazis und den Widerstand 

gesprochen wurde?

 � Darüber wurde kaum gesprochen. Mir wurde eingetrichtert, in 

der Öfentlichkeit nicht über Privates zu reden. Meine Eltern hatten 

Angst, dass ich draußen etwas über ihre Haltung gegenüber den Nazis 

erzählen würde.

Und, hat es mit der Diskretion geklappt?

 � Es hat zumindest so gut funktioniert, dass nie-

mand von uns im Konzentrationslager landete. Die 

Geheimnistuerei hatte ich auch wirklich sehr verin-

nerlicht. Nach dem Krieg haben wir in einem kleinen 

Haus am Firmengelände gewohnt. Irgendwann hat 

mich ein Mitarbeiter gefragt, was es denn bei uns zum 

Mittagessen gebe, und ich habe geantwortet: »Das 

musst du meinen Vater fragen.«

Ihr Onkel war Oberbürgermeister von Regensburg. Er hat aus seiner 

Abneigung gegenüber den Nazis keinen Hehl gemacht.

 � Ja, er hat sich gegen die Nazis starkgemacht, weshalb er neun Mona-

te im Konzentrationslager Dachau verbracht hat. Er hatte Adolf Hitler 

in Regensburg Redeverbot erteilt. Dann haben sie ihn geholt.

So ofen hat Ihr Vater nicht gegen die Nazis gekämpt.

 � Nein, er war in Opposition zu Hitler, aber nicht so ofen. Viele 

haben so agiert. Zum Beispiel am Geburtstag von Adolf Hitler. Da 

mussten die Geschäte mit Hitler-Darstellungen dekoriert werden, 

was nicht jedem gefallen hat. Ein Kunde von uns wurde von sei-

nen Mitarbeitern dazu gedrängt, eine Gipsbüste von Hitler in sein 

Schaufenster zu stellen. Er sagte zu den Mitarbeitern: »Der Gipskopf 

Mir wurde in  

der Nazizeit  

eingetrichtert,  

in der Öffentlichkeit 

nicht über Privates 

zu reden.
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kommt mir nicht ins Fenster!« Das wurde der NSDAP gemeldet und 

er musste sich dort rechtfertigen. Er erklärte den Nazis, er habe das 

nicht abschätzig gemeint, sondern einfach eine Büste aus Gips als 

nicht hochwertig genug empfunden. Die Partei hat ihm das ofensicht-

lich abgekaut. Es war eben eine Diktatur, und manche Leute haben 

es verstanden, zwischen den Zeilen ihren Protest zum Ausdruck zu 

bringen. Nach dem Attentat auf Adolf Hitler soll Kardinal Michael 

von Faulhaber im Münchner Dom gebetet haben: »O Gott, halte deine 

schützende Hand über unseren Führer.« Für die Nazis klang das gut. 

Die Gläubigen aber kannten den ganzen Gebetstext: »Bewahre uns 

vor den Nachstellungen des Satans, halte deine schützende Hand über 

ihn.« Der Satz bezog sich also auf den Satan.

Viele deutsche Unternehmen haben in der Kriegszeit ihre Produk-

tion umgestellt und kriegswichtige Güter hergestellt. Hat Hipp 

Nahrungsmittel für die Soldaten geliefert?

 � Wir haben hier ein Brot entwickelt, das eine besondere Eigenschat 

hatte. Wenn man von einem Flugzeug Lebensmittel abwarf, dann 

wurde das Brot faktisch gefriergetrocknet. Denn dort oben herrschen 

Temperaturen von bis zu minus 50 Grad. Die Folge war, dass das Brot 

unten steinhart und trocken ankam. Das konnte man kaum noch 

essen. Uns ist es gelungen, ein Brot zu erinden, bei dem das nicht 

passiert. Mein Vater sollte das für das Militär produzieren, aber er 

hat sich geweigert, denn er wollte das Unrecht nicht unterstützen. 

Wirtschatlich wäre es natürlich sehr attraktiv gewesen. Viele Fami-

lienunternehmen haben für das Militär gearbeitet und entsprechend 

gut verdient. Es gab aber auch einige, die Rückgrat bewiesen.


